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Auf vollkommene Art und Weise ist man zur rechten Zeit am rechten Platz.




Zeit ist nur ein Wort viel mehr nicht – oder doch?


Du spielst mit ihr, willst sie überholen Ab und zu mit ihr handeln später wieder rückwärts drehen was dir niemals gelingen kann, denn Zeit ist endlos ohne Anfang ohne Ende




Wenn Mücken fliegen ist es Zeit, nach Hause zu gehen


Das Rad des Schicksals dreht sich normalerweise langsam und gemächlich. Ein Zahnrad greift ins Andere. Man trifft Menschen, denen man irgendwann einmal begegnet ist wieder, und stellt mit Erstaunen fest: Der ist ja mit meiner Arbeitgeberin gut bekannt. Oder, seltsamerweise ist er sogar Teil dieser Familie. Die Begegnungen beginnen scheinbar rein zufällig. Man trifft sich auf Bahnhöfen, Flugplätzen oder im Park .Alles sieht aus, wie ein Zufall. Aber in Wirklichkeit sind das die Zahnräder die ineinander greifen. Immer schön langsam, eins ins andere. Alles im unendlichen Universum ist vernetzt. Die EDV-Netzwerke wie sie alle heißen mögen, haben diese Verbindung erkannt und sind auch deshalb so erfolgreich.


Kritisch wird es, wenn sich das Rad plötzlich, ohne Grund, schneller zu drehen beginnt. Man versucht verzweifelt, dass alles wieder in die richtigen Bahnen kommt. Aber verflixt, es dreht sich immer schneller und schneller, und fürchtet den freien Fall nach unten und hofft doch bis zuletzt. Und hofft auf den rettenden Fallschirm, der ein Zerschmettern am Boden verhindert.


Und so begann sich das Schicksalsrad von Sabine Kaiser an einem unerträglich schwülen Juni-Morgen fast unbemerkt schneller zu drehen.





WENN MÜCKEN FLIEGEN


1.Kapitel


Sie will nicht aufwachen, ist müde nach einer drückend heißen, unruhig nach Schlaf suchend verbrachten Nacht. Schließlich haben sie noch eine Woche Urlaub, warum sollte man nicht bis Mittag im Bett bleiben können.


Aber das Telefon hört nicht auf zu klingeln, es will nicht still sein.


Werner gibt als erster auf. Er steht auf und meldet sich.


"Hallo guten Morgen" Der Anrufer will Sabine, das Büro ruft an. Nein nur nicht jetzt, mitten im Urlaub und so früh.


Sie geht verschlafen und verdrossen ins Parterre, was gibt es?


Es ist ihr langjähriger Bürokollege. Er sagt:


" Hallo wie geht es Dir?"


Sabine antwortet:" Ich glaube kaum, dass Du anrufst um mich nach meinem Befinden zu erkundigen, was brauchst du? "


Liegt es an ihrer Benommenheit oder klingt seine Stimme irgendwie fremd, weit weg.


Er sagt nur ein paar Worte: "Ich bin gekündigt worden"


Sie kann nicht antworten, kaltes Wasser ist über ihren Körper geschüttet. Sie friert.


Die Stunde X ist da. Zeit zu gehen.


"Warum?"


Diese Sabine Kaiser, eine mittelgroße blonde Frau, knapp über Vierzig, ein klein wenig rundlich, aber mit einem jungen frischen Gesicht, graublauen Augen, sonst immer mit einem Lächeln um den Mund, ist nun erstarrt und kann nur fragen-warum?


In Ihrem Kopf läuft der Sekundenablauf eines Films: Sie zeigen die vergangenen Jahre im Ziviltechnikerbüro die sie als Sekretärin begann.


Sie vervollständigte in Abendkursen ihre Ausbildung, erweiterte ihre Kenntnisse in Buchhaltung Sie bildete sich ständig weiter, besuchte jährlich Kurse in Steuer-Recht. Diese Sabine Kaiser ist seit fast zwanzig Jahren mit ihrem Werner verheiratet, sie haben eine gemeinsame Tochter.


Sie sieht ihren Kollegen Georg vor sich. Ein Diplomingenieur , Mitte Vierzig korrekt, fast penibel in seiner Arbeitsweise. Seit 15 Jahren ihr Kollege.


Jahre der Hochkonjunktur, es gab Prämien für Leistungen, messbar oder nicht?


Sie alle das ganze Team von 10 Personen eine verschworene Gemeinschaft Georg ein Teil der Kette, die jetzt zerreißt, weil ein Glied davon entfernt wird.


Aus!


Sabine glaubt, der Boden wird ihr unter den Füssen weggezogen. Arbeit - ein Lebensinhalt ein großer Teil unseres Glücksgefühls, Wertmaßstab unserer Gesellschaft unserer Existenzberechtigung.


Weshalb wird ein Teil davon ausgegliedert, ausgegrenzt. Private Interessen stellen sich plötzlich überdimensional in den Vordergrund. Die Würfel sind gefallen.


Warum wurde das solide Unternehmen an solch einen unfähigen Miesling verkauft?


Es ist schließlich sein Besitz .Er darf die Angestellten wann immer es beliebt kündigen, Da sind auch 15 Jahre kein Grund zur Treue, wozu?


Kein Platz mehr in Zukunft für Menschen über Vierzig? Zu teuer - nicht mehr flexibel - nicht mehr brauchbar - Ein Wegwerf- Produkt Mensch.


Warum hattet Ihr Partner der Hochkonjunktur, Geld- und Arbeitgeber nicht für die richtige Nachfolge in der Zukunft vorgesorgt? War die Beurteilung des Käufers so oberflächlich, oder waren keine richtigen Interessenten da? Keine Teilhaber wurden zugelassen, Gewinn zu teilen war nicht vorgesehen.


Nicht heute und nicht morgen. Es wird ausgetauscht und verjüngt. Nur ist die Verjüngung nicht eine Metamorphose ins Chaos?


Der Käufer des Architekturbüros wollte vom Anfang an wie er sagte, frischen Wind in das alte solide Unternehmen bringen. Herr Architekt Makesch, ein End-Dreißiger schuf bei der Übernahme des Geschäftes vom Anfang an eine gespannte Atmosphäre. Die Arbeitsverteilung wurde komplett anders gestaltet. Alle Kollegen murrten, bis auf einen, der sofort mit dem Strom schwamm. Kollege Brauer drehte sich wie ein Blatt im Wind und schleimte sich beim neuen Chef ein. Woher dieser Makesch kam, wusste keiner so genau, er war ein Kärntner und hatte in einem Büro eines großen Konzerns gearbeitet, die ihren Hauptsitz in Osteuropa hatte. Mehr konnte man nicht in Erfahrung bringen. Und nun hatte dieser neue Chef den ersten der langgedienten Angestellten an die Luft gesetzt!


Der Schock sitzt tief. Sabine findet kein tröstendes Wort passend für den Kollegen.


Sie fragt nur noch: "Und was tust Du dagegen?"


"Nichts"


Kein Platz mehr in Zukunft für uns. Was ist Zukunft in dieser so viel Lebenszeit geopferten Arbeitswelt, ein schlechter Tausch.


Sie überlegt, was soll sie tun. Noch ist es nicht soweit. Erst wird Georg und seine 15 Jahre hochqualifizierte Arbeit - gut dotiert, aufgerechnet, hochgerechnet, abgerechnet.


Wer ist der Nächste der drankommt?


Arbeitsmangel, wie das klingt: Mangel an Arbeit an Aufträgen, an erhofftem Gewinn.


Rationalisieren heißt das neue Schlagwort.


Die Arbeitstage nach dem Urlaub ziehen sich. Ein fremdes Gefühl der Lustlosigkeit macht sich breit. Immer in Erwartung - wann wird ihr die "Henkersmahlzeit" gereicht.


Plötzlich werden Inserate wichtig und lesenswert.


Schwarze fette Lettern auffallend, lockend, finden sich in der Wochenendausgabe. Sobald sie Zeit findet wird ein Bewerbungsschreiben verfasst. Handschriftlicher Lebenslauf, Kopien der Zeugnisse und mit der Abendpost werden die Briefe, um sie rechtzeitig befördert zu wissen, noch abgeschickt.


Ein erster Schritt ist getan. Sie lässt sich nicht wegrationalisieren, austauschen, ausradieren.


Die Ratten verlassen das sinkende Schiff.


Doch welche Alternative hatte sie?


Ihr Gatte Werner rechnete mit ihrem Zuverdienst für das Haushaltsbudget.


Auch wenn es nur halbtags war, eine Aufwertung verhalf es auf jeden Fall. So konnte er sich seine teuren Hobbys leisten.


Ihr Gatte kommt aus einer gut situierten, bürgerlichen Familie.


Großvater und Vater waren Staatsbeamte. Der Großvater sogar Nationalrats-Abgeordneter seinerzeit in den“ Anschluss Jahren“.


In den Nachkriegsjahren votierte der Vater zu einem Erz-Republikaner und wegen seiner Anstellung beim Bezirksgericht wurde er auch Gemeinderat. Zum Bürgermeister reichte es nicht, weil er einen Sprachfehler hatte, auf Deutsch, er stotterte.


Die Schwiegermutter ging selbstverständlich wöchentlich zum Friseur, wo sie den neuesten Klatsch und Tratsch des Ortes erfuhr und auch ihr Wissen prompt weiter gab.


Es war natürlich die Schande, als ihr Söhnchen Werner mit Sabine ankam. Ihr geliebter Sohn, der studiert hätte und heute zumindest Rechtsanwalt wäre, wenn er diese Schlampe nicht geschwängert und aus Pflichtgefühl geheiratet hätte. In Wahrheit war er zu faul, um das Studium zu beenden.


So schmiss er das Studium hin, bevor er Sabine kannte und absolvierte rasch eine


Banklehre. Als HAK-Absolvent hatte er eine verkürzte Lehrzeit. Bei der Bank machte er mit Hilfe der Kontakte seiner Großeltern relativ rasch Karriere und war einer der jüngsten Filial-Leiter des Landes. Er war eine „ gute Partie“. Erfolgreich, sportlich und fesch, Hausbesitzer. Sein Paten-Großonkel hatte ihm sein Haus vererbt.


Die Familie von Sabine waren einfache Handwerker. Der Vater ein Maurer, die Mutter Hausfrau. Sie war die Älteste. Nach ihr folgten noch zwei Geschwister. Ein Bruder und eine Schwester. Sie war eine kluge fleißige Schülerin, aber bei dieser familiären Situation reichte es nicht für ein Studium. So machte sie eine Lehre als Büro-Kauf-Frau. Sie musste unbedingt einen Job finden, bevor sie gekündigt wird. Am besten, sie fängt gleich zur Sicherheit einige Bewerbungen an verschiedene Firmen zu schreiben.


Wie viele Bewerbungen hat sie abgeschickt? bei der 20. hört sie auf zu zählen, ohne eine Antwort zu erhalten und doch, endlich ein Schreiben, sie soll zu einem Vorstellungs-Gespräch am Dienstag um 9 Uhr kommen.


Ein Planungsbüro will eine Sekretärin. Es ist relativ einfach in der Stadt zur angegebenen Adresse zu gelangen, es gibt sogar einen Parkplatz. Sie wird freundlich von einem Mann mittleren Alters im tadellosen Anzug begrüßt. Der Chef persönlich, es ist ja ein kleines Büro mit nur 18 Mitarbeitern.


Allerdings ist etwas beim Gespräch irritierend, ist es das, dass er sie beim Setzen so zufällig berührt, oder sind es seine Augen, so stechend und dunkel, obwohl er so freundlich seine Fragen stellt. Er sieht gut aus, aber sie will ja einen Job sonst nichts.


Plötzlich geht die Tür auf und das Verhalten dieses Herrn ist wie ausgewechselt.


Er wird nervös und fahrig, springt auf und stellt seine Frau vor und meint, eigentlich wollte er ja sie nur entlasten, verabschiedet sich und verlässt den Raum.


Also wenn die Situation für Sabine nicht so ernst wäre müsste sie über diesen Hampelmann direkt lachen.


Aber ihre Aufmerksamkeit gilt jetzt der Dame, die ihre Chefin werden sollte. Ein eisiger Hauch geht von dieser Person aus. Sie war hoch gewachsen, hatte aschgraues zu einem Knoten gebundenes Haar, dezentes hellblaues Kostüm.


Sie mustert Sabine mit ihren wasserblauen hervorstehenden Augen von Kopf bis Fuß.


Sabine bekommt schweißnasse Hände verplappert sich ein paar Mal und will es zwar nicht wahrhaben und hofft doch noch dass sie einen guten Eindruck hinterlässt. Sie wird bald verabschiedet und geht.


Vielleicht erhält sie doch eine Zusage, sie wünscht sich sosehr einen Arbeitsplatz, der nicht wackelt.


Aber wird sie bei diesem eisigen Klima mit vollem Einsatz wie bisher arbeiten können?


Sabine fährt ganz bedrückt nach Hause. Warum sucht sie eine neue Anstellung, noch wurde sie ja nicht gekündigt, noch darf sie täglich ihre Pflicht erfüllen, aber wann ist sie dran. Das will sie nicht erleben.


Sie muss ihren Anteil an den Lebenskosten dazuverdienen, die Zeiten sind hart.


Heute kocht sie schnell eine Pasta mit Knoblauch und Basilikum und gibt eine fertige Sauce darüber, schmeckt herrlich .Und die Sorgen verschiebt sie auf morgen. Zeit ist reif zur Veränderung. Zeit, welch dehnbarer Begriff, ist die Zeit doch dankbar dass man sie annimmt wie sie ist.


Zwei Wochen vergehen, da wird sie ganz unerwartet zu ihrem Chef, Herrn Makesch zitiert.


Er sitzt vor ihr in seinem bequemen Ledersessel, die Zigarre hat er sicher erst vor kurzem geraucht. Die Luft ist noch immer stickig von der Havanna. Sein kahlköpfiges Äußeres wirkte trotz tadellosem grauen Anzug und Krawatte bedrohlich.


Was ist denn los, denkt sie? ein Magengrimmen kann sie nicht verleugnen.


Er bietet ihr freundlich einen Platz an, da hilft auch das nette Getue nichts, denn was er sagt ist ein Schlag ins Gesicht.


"Wie lange sind Sie in diesem Büro beschäftigt Frau Kaiser? Ach, ja, es sind fast 20 Jahre. Sie haben sicher schon bemerkt, dass ich mit meiner Geschäftsübernahme eine ganz neue, junge Struktur in das Unternehmen bringe.


Ja, so Leid es uns tut, wir müssen unsere kaufmännische Abteilung außer Haus geben, weil es kostengünstiger ist, aus diesem Grund sind wir gezwungen auf Sie zu verzichten."


Zeit zum Aussortieren, ausrangieren. Ablaufdatum überschritten.


Oder Zeit der Veränderung?


Sie wagt es kaum, ihm in die Augen zu sehen, denn Tränen verschleiern ihren Blick. Das kann doch nicht sein, die Kehle ist wie zugeschnürt. Sie sagt nur:


„Wann ist mein letzter Arbeitstag?“


Er antwortet: „Zum Quartalsende, wie in Ihrem Arbeitsvertrag vereinbart wurde. Wir ersuchen Sie die Akten der Steuerberatungskanzlei ordnungsgemäß zu übergeben, danken für Ihre langjährige, treue Mitarbeit und werden Sie bei der kommenden Betriebsfeier auch gebührend ehren.“


Na, das kann sie vor Freude kaum erwarten, welch ein Hohn, ein ehrenvoller Abgang wird für ihre geopferte Zeit gespendet.


Sie denkt an die ersten fünfzehn Jahre ihrer Tätigkeit bei ihrem Arbeitgeber Wörle. Sie hat in dieser Zeit sehr viel gelernt. Alle Geschäftsmethoden waren auf modernstem Standard. Von wegen verjüngt! Das Unternehmen des Herrn Dipl.-Ing. Wörle war einer der ersten in der Steiermark, das einen Computer benutzte. Auch für die Buchführung gab es ein PC-Programm. Damals gab es diese technischen Unterstützungen eventuell im Rechenzentrum Graz oder auf der Technischen Hochschule. Private Firmen konnten das noch nicht finanzieren. Das Arbeitsklima insgesamt war wie das in einer großen Familie. Täglich um zehn Uhr versammelte sich die gesamte Belegschaft beim großen Holztisch zur Besprechung zum Kaffee. Alles wurde im Team besprochen und neue Ideen ausgearbeitet. Sie denkt mit Wehmut an ihren früheren Arbeitgeber. Hatte man einen Fehler gemacht, so war seine Reaktion höchstens, dass er eine Augenbraue hob und sagte: „Das nächste Mal richtig machen.“ Sie sieht ihn vor sich, eine mittelgroße, ergraute Gestalt mit sportlicher Figur trotz des fortgeschrittenen Alters, meistens im hellblauen Hemd und einer Leinentrachtenjacke. Diese Jacke war auch etwas zerknittert wie sein furchiges Gesicht. Seine ruhige freundliche Ausstrahlung und die soziale Art bewirkten, dass seine Mannschaft für ihn sicher durchs Feuer ging. Sein Nachfolger konnte dieses Kapital, das er in seinen tüchtigen, loyalen Mitarbeiter besaß nicht schätzen.


Warum hatte er gerade an diesem Zigarre rauchenden Miesling sein Geschäft samt seiner Mannschaft verkauft? Der will verjüngen, rationalisieren, welch ein Hohn.


Vor fünf Jahren kam dieser Herr Makesch, der sie nun an die Luft setzte als Architekt zu ihnen. Alle Kollegen waren verunsichert, denn man ahnte, dass sich über ihren Köpfen etwas entschieden wurde. Mit der Übernahme der Leitung von Herrn Makesch fing das Unheil an.


Sie hing in der Luft.


Wie wird sie es Werner erklären, dass sie gekündigt wurde? Er, der überkorrekte Bankbeamte der es durch Fleiß und Ehrgeiz zum Abteilungsleiter der Bank-Filiale in Gratwein geschafft hat . Aber mit Hilfe seiner Großeltern deren Starthilfe man nicht vergessen durfte. Seine krankhafte Überpünktlichkeit, nervt sie .Er wird es nicht verstehen, dass man auf sie verzichten kann. Er wird sie drängen, diese Kündigung anzufechten. Aber das will sie keinesfalls, denn sie sieht keine Chance auf Wiedereinstellung. Alles war gesetzeskonform.


Wenn auch moralisch sehr zweifelhaft.


Noch ist sie hoffnungsvoll, sie hat ja einige Bewerbungen geschrieben, weil sie ahnte, dass Herr Makesch das gesamte Personal austauschen wird. Hoffentlich kommt eine Antwort für zumindest ein Vorstellungsgespräch.


Sie ist schon jahrelang nach Graz gependelt. Natürlich wäre es angenehm in der Nähe Arbeit zu haben, doch auf dem Land ist es in ihrem Beruf nicht so einfach.


Ja, mit entsprechenden Beziehungen, wenn man die Schwester des Bürgermeisters kennt, oder ein Partei-Mitglied ist, dann ist es egal wie blöd man ist, aber ohne diese Sesselhelfer geht es leider nicht .Trotzdem würde sie niemals ihren Schwiegervater um Hilfe bitten. Noch bleibt eine Galgenfrist, die Kündigungszeit. Bis dahin wird sie sicher längst eine adäquate Anstellung gefunden haben.


Am nächsten Tag versucht sie den Schritt nach vorn und ruft beim Computerkonzern an. Es ist einer dieser vielen Hoffnungsadressen, und sie ersucht um ein persönliches Gespräch. Etwas verunsichert wegen der frostigen Terminvereinbarung betritt sie etwas zu früh das Gebäude. Es ist schmucklos, modern, Glas, Stahl und Beton. Scheinwelt der Superlative. Trotzdem ist sie froh, dem Personalchef ihre Zeugnisse und Gehaltvorstellungen vortragen zu können. Er ist mittelgroß, Mittfünfziger, gemütlicher jovialer Typ. Etwas zu freundlich sagt er. „Sie kommen sicher in die engere Wahl, aber Sie müssen verstehen, dass wir außer Ihrer noch viele andere Bewerbungen erhalten haben. Sie werden von uns hören.“ Damit ist die Audienz beendet.


Sie erhält später nicht einmal eine Absage – Nichts. Ganz zerknirscht verlässt sie das Haus und geht ins nächste Kaffeehaus und vergönnt sich eine riesige Portion Eis. Joghurt mit Ananas.


Noch ist sie hoffnungsvoll, sie ahnt nicht dass sie sich umsonst die Zeit für ein Angebot genommen hat.


Irgendwann wird schon der richtige Zeitpunkt kommen, aber zunächst beschließt sie ihrem Ehemann kein Wort von ihrem Schicksal zu erzählen. Sie schämt sich, fühlt sich nutzlos, wertlos. Sie hat ja noch sehr viel Arbeit für die Übergabe vor sich, also noch ist der Abgrund nicht erreicht.


Was kommt auf sie zu? Dunkelheit oder Zeit der Veränderung. Sie weiß es noch nicht.


Werner schlief neben ihr wie ein Bär, aber sie wälzte sich schlaflos von einer Seite zur anderen.


Heute musste sie endlich zum Arbeitsamt fahren und um Unterstützung ansuchen und ihre schlimme Situation klären. Sie hatte ihrem Ehemann noch immer nicht gesagt, dass sie arbeitslos war.


Sie schämte sich so sehr, außerdem ahnte sie seine Reaktion im Voraus und sie würde noch mehr von ihrer Selbstachtung verlieren.


Sie war froh, dass Werner so sehr mit sich selbst beschäftigt war, und sie gar nicht beachtete.


„Hast du ein frisches Hemd bereitgelegt? Wir haben heute Sitzung und ich muss mich im Büro nochmals umziehen.“ Solche und ähnliche Fragen war sie gewohnt.


„Selbstverständlich mein Liebling.“ war Sabines Antwort. „Auch dein wachsweiches Ei ist schon serviert. Du kommst heute wieder später?“


Ihr Gatte brummte irgendeine unverständliche Antwort, während er beim Kaffee die Zeitung mit den Börsennachrichten las.


Sabine fragt nicht nach, sondern war froh als er früher als sonst das Haus verließ.


Nun kann sie sich für den Amts-Gang vorbereiten.


Lebenslauf, Zeugnisse und das dunkelblaue Kostüm mit der weißen Bluse war heute sicher das Richtige,


Sie fährt mit dem Zug nach Graz, das Arbeitsamt ist ganz in der Nähe des Hauptbahnhofs.


Es war ihr „Gang nach Canossa“, es war das erste Mal in ihrem Leben, sie hatte noch nie eine öffentliche Einrichtung um Unterstützung bemühen müssen.


Vor dem grauen Gebäude, ganz im Stil der Plattenbauwerke der Sechzigerjahre des vorigen Jahrhunderts lungerten einige dunkle Gestalten, Männer und Frauen mit Zigaretten und Bierdosen in der Hand.


Sie konnte sich nicht vorstellen, dass diese Menschen wirklich eine Arbeit wollten, oder waren sie nur hier um sich für das nächste Unterstützungs-Geld anzumelden?


Beim Vorbeigehen blies ihr eine von diesen traurigen Gestalten den Zigarettenhauch direkt ins Gesicht.


„Denkst du, wenn du dich so beeilst kommst du als erste dran? Die Arbeit läuft dir nicht davon. Vorausgesetzt die da oben wollen dir welche geben. haha“


Mit einem heiseren Huster gab ein Bierdosen-Trinker seinen Kommentar ab.


Haben diese Leute schon so schlechte Erfahrung gemacht?


Die Resignation dieser Menschen war körperlich spürbar, sie klammerte sich wie zäher Schleim an Sabines Haut. Hatten sie einmal Hoffnung und wurde diese im Laufe der Zeit zerstört?


Zwanzig Stufen wurden bis zur Drehtür gezählt, die Beine fühlten sich an als seien sie mit Betonmasse gefüllt. Jeder Schritt wurde zur Qual. Was war das für ein Haus?


Sabine schleppte sich bis zum Aufzug. Der knirschte und raunte vor Altersschwäche und es hatte den Anschein, als ob er jeden Moment für immer still stehen wollte. Zuerst ging es nach unten. Geister stiegen zu und im nächsten Stockwerk wieder aus.


Ihr Beratungsbüro war im 5. Stock. Sämtliche Sessel waren besetzt.


Man musste eine Nummer ziehen, diese wurde über Lautsprecher aufgerufen, Momentan war es die Nummer 23 und Sabine zog die Nummer 66, nicht gerade ermutigend.


Ein kurzer Anflug von Humor ließ sie an die Route 66 in den USA denken, dort entlang zu fahren wäre jetzt sicher schöner.


Alle Wartenden, Männer und Frauen, die wie sie ihren Aufruf ersehnten, sahen irgendwie gleich aus. Alles Grau, Schwarz, Hängelider, tote Augen.


Ist das das Vorzimmer der Hölle?


Welche Verbrechen sind ihre Schuld zur Sühne?


Die Zeiger der Uhr und auch der Nummern Anzeiger tickten rückwärts, als würden sie vom bösen Geist gebremst.


Sabine wurde immer nervöser. Wenn so viele Arbeitssuchende vor ihr an der Reihe waren, blieb dann noch Hoffnung auf Arbeit?


Das Formular hatte sie längst ausgefüllt und sie las es immer wieder, um ja keine Zeile zu übersehen, oder das Kreuz nicht richtig gesetzt zu haben.


Als sie endlich aufgerufen wurde, fühlte sie sich leer und ausgehöhlt. Die Lippen brannten, wahrscheinlich meldete sich wegen dem Stress wieder eine Fieberblase.


Endlich darf sie eintreten. Hinter dem Schreibtisch sitzt eine Beamtin, ungefähr gleich alt wie sie, aber etwas zu stark geschminkt, pralle rote Lippen, üppiger Busen unter dem engen T-Shirt, die Haare fallen in die Stirn und das blaue Lidschattenauge sieht etwas gelangweilt in ihren PC während sie die Daten des Antragsformulars tippt sagt sie.


„Es wird schwer sein für Sie. Ihre Altersklasse muss bei den Gehaltsvorstellungen Abstriche machen.“


Na toll, denkt Sabine, die Beamtin hat diese Sorgen ja nicht, sie ist unkündbar und hat automatische Gehaltsaufbesserung mindestens alle zwei Jahre.


„Ein Sägewerk sucht eine Urlaubsvertretung, dorthin könnte ich Sie vermitteln. Allerdings ist es etwas südlich von Graz, Sie müssten eine längere Anfahrtszeit in Kauf nehmen“


Welche Wahl hatte Sabine, sie musste das annehmen und für diese „Beratung“ hatte sie drei Stunden gewartet.


Zuerst musste sie ins nächste Kaffeehaus ein Mineralwasser trinken und mit dem Zug nach Hause. Am Nachmittag wird sie beim Sägewerk anrufen um einen Vorstellungstermin zu vereinbaren.


Sie mag gar nicht daran denken, wie sie die Anfahrtszeit mit ihrer Arbeitszeit schaffen wird, ohne dass ihr Gatte die Arbeitsplatz-Veränderung bemerkt. Sie hatte sich ihm noch immer nicht anvertraut.


Werner kommt heute später, das war gut, so konnte sie viel erledigen, ohne ihn mit ihren Sorgen zu belästigen. Noch hatte Sabine ihrem Gatten kein Wort von ihrer Kündigung und vergeblichen Suche nach Arbeit gesagt. Ihrer Freundin Sofie hatte sie es erzählt, aber die konnte ihre Situation nicht verstehen, sie war Hausfrau mit zwei Kindern und einem liebevollen Gatten mit gut bezahltem Beamtengehalt. Sofie ist Sabines beste Freundin und auch moralische Stütze aber obwohl sie Sabine oft beschwor, sich nicht von ihrem Werner so ausbeuten zu lassen, konnte sie nicht anders. Zuerst war es wegen ihrer gemeinsamen Tochter, da wollte sie keinen Streit und jetzt, hatte sie sich daran gewöhnt.
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